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Predigt zum 23. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 4. SEPTEMBER 2016 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WENN JEMAND NICHT ALLEM ENTSAGT, SO KANN ER NICHT 
MEIN JÜNGER SEIN“

Man könnte dem Evangelium des heutigen Sonntags die Überschrift geben: Vom Ernst der Jüngerschaft oder: Vom Ernst der Nachfolge Christi. So scharf und so radikal wie hier hat Jesus an keiner anderen Stelle seine Forderungen formuliert. 
Der Ruf in die Jüngerschaft, in die Nachfolge Jesu, ist nicht ein Rat für Einzelne, er gilt für alle, wenn nicht für alle wörtlich, so doch im Hinblick auf die Gesinnung. Wer nicht Jesu Jünger ist, wer ihm nicht nachfolgt, der kann nicht zum ewigen Leben gelangen, zum Leben in der Gemeinschaft mit Gott, der kann nicht zur Anschauung Gottes gelan-gen. Das gilt natürlich im Maß der Einsicht, die dem Einzelnen gegeben ist. Für das, was man nicht weiß, ist man nicht verantwortlich. Aber – unter Umständen – ist man dafür verantwortlich, dass man etwas nicht weiß. 
Es gibt keinen anderen Weg in das Gottesreich und damit in die ewige Gemeinschaft mit Gott als den Anschluss an die Person Jesu. Das ist gemeint mit der Nachfolge und mit der Jüngerschaft. Nachfolge und Jüngerschaft meinen dasselbe, nämlich Anschluss an die Person Jesu. Es geht hier allerdings um den bedingungslosen Anschluss an die Person Jesu Christi. Was ist damit gemeint? 
*
Ein Zweifaches ist damit gemeint: Christus muss den ersten Platz einnehmen in unserem Leben (1), und es gilt, dass wir sein Leben nachahmen (2). Der Wortlaut des Evangeliums von heute, die Übersetzung, schwächt den ursprünglichen Wortlaut ab, wenn es da heißt: Der Jünger muss Jesus mehr lieben als seine Angehörigen und als alles, woran sein Herz natürlicherweise hängt oder: er muss das alles geringachten. Im griechischen Urtext steht hier das Wort hassen. Das ist natürlich eine hyperbolische Redeweise, die nicht wörtlich genommen werden kann, denn hassen dürfen wir lediglich die Sünde. Die allerdings müssen wir auch hassen. Die hyperbolische Redeweise unterstreicht immer-hin die Radikalität der geforderten Nachfolge.
Jesus verlangt den radikalen und schmerzlichen Entschluss, alle natürlichen menschli-chen Beziehungen hinter die Bindung an ihn zurückzusetzen und unter Umständen selbst das Leben für ihn einzusetzen. Das Martyrium ist der Ernstfall des Christseins.
Jesus hebt das 4. Gebot, die Pietät gegenüber den Eltern und die Bindung an die Familie, oder die anderen Gebote nicht auf. Das sagt er an anderer Stelle ausdrücklich (Lk 18,20; Mk 10,19; 7,10-12). Aber das Gebot, sich ihm anzuschließen, sich radikal an ihn zu bin-den, steht über allen anderen Geboten. Im Konfliktfall können Vater und Mutter, ja, auch der Ehegatte und die Ehegattin zu Feinden der Sache Gottes werden. Dann aber muss unsere Wahl eindeutig sein. Dann darf es für uns keine lange Überlegung geben, auf wel-cher Seite wir stehen. Wenn es um Christus oder um Gott geht oder um die Kirche, dann müssen wir unter Umständen alles preisgeben, selbst das Leben, das höchste der irdi-schen Güter, die wir besitzen. 
Das zeitliche Leben müssen wir für das ewige einsetzen. Das wird uns in unserem Evan-gelium noch einmal eingeschärft in dem Gedanken der Nachfolge, der Nachahmung Je-su. Wir sprechen von der „Imitatio Christi“. Die Nachahmung Jesu meint in erster Linie, dass wir das Kreuz tragen mit ihm. Mit ihm das Kreuz tragen, das bedeutet schließlich mit ihm sterben. Die Nachahmung Christi gipfelt im Sterben mit Christus, mit ihm und für ihn, im wörtlichen oder im übertragenen Sinn, buchstäblich oder geistiger Weise. 
Radikaler kann ein Anspruch nicht sein. Eine so ernste Forderung muss man sich nüch-tern überlegen. Davon sprechen die zwei Gleichnisse unseres Evangeliums. Sie sagen nicht, dass man gegebenenfalls kapitulieren darf vor dem Anspruch Jesu. Das geht nicht, denn dann wäre ja alles verloren. Hier geht es um alles. Vielmehr fordern sie – die zwei Gleichnisse – uns auf, dass wir zwar alles einsetzen, dass wir dabei aber nicht auf die Vernunft verzichten dürfen. Sie erinnern uns daran, dass wir ein so wichtiges Unter-nehmen wie die Nachfolge Christi nicht leichtfertig in Angriff nehmen dürfen, dass wir uns dafür zurüsten müssen, damit wir durchhalten können. 
Wenn wir in das ewige Leben eingehen wollen, müssen wir Christus und seinem Wort und - wir dürfen hinzufügen - dem Wort seiner Kirche – „wer euch hört, der hört mich“, heißt es im Evangelium -, wenn wir in das ewige Leben eingehen wollen, müssen wir Christus und seinem Wort und dem Wort seiner Kirche den ersten Platz einräumen, und wir müssen ihn, Christus, nachahmen bis hin zu seinem Kreuzestod. Nur wer zu jedem Opfer bereit ist und auch das Schwerste wagt, der kann wirklich Jesu Jünger sein. 
Man könnte nun denken: Das ist doch gar nicht möglich. Schwer ist das sicher, vielleicht auch manchmal schier unmöglich. Aber wir müssen uns wenigstens darum bemühen. Auf die innere Einstellung kommt es hier an. 
Eines ist sicher: So radikal wie Christus und das Evangelium uns beanspruchen, kann nur Gott einen Menschen beanspruchen. Wenn Christus das tut, wenn das Evangelium uns so radikal fordert, deutet sich nicht zuletzt auch darin das gottmenschliche Geheim-nis seiner Person an, das gottmenschliche Geheimnis und damit das Einmalige und Ein-zigartige des Christentums, das freilich in einem wesentlichen Punkt verfehlt wird, wo immer es diese Radikalität in der Verkündigung verschweigt. 
Das aber geschieht heute mehr denn je. Das Evangelium wird heute oftmals poliert oder frisiert oder gar auf politische Korrektheit getrimmt. Die Forderungen Jesu werden abge-wiegelt, heruntergespielt, so dass am Ende nicht mehr viel übrigbleibt als eine gewisse Wohlanständigkeit. Die Konformität mit dem Zeitgeist, darauf kommt es heute der Mehr-zahl der Verkünder des Evangelium an. 
Allzu oft fallen daher die Rede von der Sünde sowie die Rede vom Kreuz unter den Tisch. Das ist deshalb so, weil viele von der Sünde und vom Kreuz nicht hören wollen. Das ist dann konsequent, wenn man die Kirche als Dienstleistungsbetrieb versteht und wenn man die „Kundschaft“ nicht verlieren will. Die Bekehrung der Verkünder des Evangeli-ums und der Botschaft der Kirche zum Zeitgeist und ihr Eingehen auf die Erwartungen der Menschen ist indessen ein großer Irrtum. Sie meinen, sie würden die Menschen ge-winnen, in Wirklichkeit verlieren sie sie so erst recht. De facto arbeiten sie den Vertretern der so genannten neuen Weltordnung in die Hände, deren missionarischer Geist heute  geradezu beispielhaft ist.

Tatsächlich möchten heute viele ein entschärftes Christentum, ein bequemes Christen-tum für den Hausgebrauch, als Rahmen für festliche Anlässe, als Schwelgen in schönen Gefühlen. Damit aber betrügen sie sich selber und ihre Hirten. Lassen sie sich darauf ein, verfälschen sie das Christentum grundlegend. 
Wir müssen uns fragen: Mit welchem Recht verschließen wir die Augen vor dem, was uns als Wort Gottes überliefert ist? Mit welchem Recht deuten wir das klare Wort Jesu um?

Entweder nehmen wir die ganze Botschaft an oder wir nehmen sie gar nicht an. Wenn wir nur einen Teil annehmen, den Teil, der uns gefällt, dann sind wir nicht besser als die, die die Botschaft gar nicht annehmen. Die Negation, die klare Negation, ist in den Augen Je-su um nichts besser als die Lauheit. Aber weder die einen noch die anderen können in das Gottesreich eingehen. Wenn wir die Botschaft nur halb annehmen oder wenn wir sie gar nicht annehmen, beides ist verhängnisvoll für uns, es sei denn, es fehlt uns die Einsicht.
Nur wenn die Botschaft der Kirche uns fordert, nur dann ist sie die Botschaft Christi. Nicht mehr ist sie die Botschaft Christi, wenn sie entschärft wird und sich der Welt an-passt, wenn sie untergeht in immer neuen Erklärungen und Stellungnahmen und in ober-flächlichem Gerede verflacht. Nicht mehr ist sie die Botschaft Christi, wenn sie so dar-gestellt wird, dass sie keinen Anstoß mehr erregt bei den Menschen.
Dann ist in Wirklichkeit das Salz schal geworden. Dann lohnt es sich im Grunde nicht mehr, eine solche Botschaft zu verkünden, so wenig wie es sich dann noch lohnt, eine solche Botschaft anzunehmen: Dann ist das Wort Gottes dann zum Menschenwort geworden.
*
Es ist eine Heilsfrage für uns, dass wir Christus und seiner Kirche den ersten Platz ein-räumen und aller Halbheit entsagen (1) und dass wir sein Leben nachahmen bis hin zum Kreuz (2), dass wir in Liebe „ja“ sagen zu seinen Geboten, auch zu den schwersten. Wenn es uns heute noch nicht gelingt, das zu tun, zumindest müssen wir es wollen, mü-ssen wir uns darum bemühen, es zu tun. Vor allem müssen wir Gott darum bitten, dass er uns die Kraft dazu gibt. Amen.
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